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Wenn in der kommenden Woche
mehr als 55 000 Studierende in
Bayern ihr Studium an einer Hoch-
schule beginnen, sind auch 130 Erst-
semester an der Münchner „Hoch-
schule für Philosophie“ dabei. Mit
insgesamt 520 Studenten gehört sie
zu den kleineren Hochschulen im
Freistaat, doch sie kann prominente
Hörer vorweisen: Heiner Geißler,
der frühere CDU-Generalsekretär
hat hier studiert, ebenso wie Erwin
Teufel, Ex-Ministerpräsident von
Baden-Württemberg. 

Ihre Professoren trugen und tra-
gen meist das Kürzel SJ im Namen
und das steht auf lateinisch für die
„Gesellschaft Jesu“: Die Hochschu-
le für Philosophie ist eine Einrich-
tung der Jesuiten, und bis auf eine
Ausnahme sind die hier fest Leh-
renden alle Ordensmitglieder.

So wie Professor Michael Bordt
SJ. Der 49-Jährige steht seit 2005
als Rektor der Jesuitenhochschule
vor und kümmert sich um die Be-
lange der Lehre und Forschung,
aber auch des Fundraisings. Sein
Hauptlehrfach aber ist die Ge-
schichte der Philosophie mit dem
Schwerpunkt auf der Antike. 

„Auf die Zukunft gerichtete Phi-
losophie“, sagt Bordt, „muss in le-
bendigem Kontakt mit der Traditi-
on stehen.“ Eine wichtige Aufgabe
der Hochschule sei es, nicht nur
Fakten zu vermitteln. „Das Studium
der Philosophie dient auch dazu,
Vertrauen und Orientierung im Le-
ben zu finden“, sagt Bordt. „Das ist
wie ein Handwerkszeug.“

Wer das moderne Gebäude an
der Kaulbachstraße 31 mit einem
Zeugnis verlässt, hat einen Magis-
terabschluss oder die Promotion in
Philosophie in der Tasche, neu ist
hier der im Zuge des Bologna-Pro-
zesses eingeführte Bachelor-Studi-
engang. Die Hochschule hält etwas
darauf, dass ihre Studierenden mit
rund neun Semestern schneller als
der bundesweite Durchschnitt (12
Semester) den Magister erreichen.
Was auch auf das gute Betreuungs-
verhältnis von zehn Studierenden

auf einen Dozenten zurückzuführen
ist, im Bundesdurchschnitt sind es
60 : 1. Und die Abbrecherquote, die
im Fach Philosophie an einigen
staatlichen Fakultäten bei 90 Pro-
zent liegt, ist an der Jesuitenhoch-
schule deutlich niedriger.

Auch Rektor Michael Bordt hat
hier studiert. Geboren in Hamburg,
führte ihn sein akademischer Weg
über die Philosophisch-Theologi-
sche Hochschule St. Georgen in
Frankfurt am Main zu den Jesuiten
in München. Seit 1988 ist er Mit-
glied des Jesuitenordens.

Die Hochschule der Jesuiten
lehrt nicht nur Philosophie in Kom-
bination mit Nebenfächern wie
Psychologie oder Soziologie, son-
dern forscht auch, wie es sich für ei-
ne ordentliche Hochschule gehört.
Zurzeit laufen sieben verschiedene
Projekte, von „Klimawandel und
Gerechtigkeit“ bis hin zu eher spe-
ziellen Themen wie „Funeralinsig-
nien als bildhafte Zeichen im To-
deskult europäischer Herrscher“. 

Geforscht wird an vier Institu-
ten, darunter das „Institut für Ge-
sellschaftspolitik“, das sich dem
„Einsatz für Gerechtigkeit“ als ei-
nem integralen Bestandteil des
„Dienstes am Glauben“ widmet.
Die Hochschule hat seit dem Win-
tersemester 1971/72 ihren Sitz in der
Kaulbachstraße. Es gibt sie aber
seit 1925, gegründet vom damaligen
Jesuitenprovinzial und späteren
Kardial Augustin Bea. Damals
stand sie in Pullach und diente vor
allem der Ausbildung der jungen Je-
suiten. Heute ist sie offen für jeden,
der an einer Universität studieren
kann, unabhängig von Religion
oder Weltanschauung. 

Anders als etwa die Katholische
Universität in Eichstätt ist die
Hochschule für Philosophie struk-
turell von der Bischofskirche unab-
hängig. Das gilt auch für die Finan-
zen. Als Einrichtung des Ordens
trägt dieser mit einem Beitrag von
1,2 Millionen Euro auch den Lö-
wenanteil des Haushalts der Hoch-
schule von rund zwei Millionen Eu-
ro, der Rest finanziert sich über ei-
nen Zuschuss des Bayerischen Kul-

tusministeriums und der Kirche
von 430 000 Euro, durch Einnah-
men aus Studiengebühren, Honora-
re und Spenden. Um sich neue Fi-
nanzierungsmöglichkeiten zu eröff-
nen, hat die private Hochschule nun
auch eine Stiftung ins Leben geru-
fen. Themen der Wirtschaft und
Kontakte mit der Wirtschaft sind
für die Philosophen aus der Kaul-
bachstraße keine unbekannten Ter-
ritorien. Unter dem Titel „Impulse
für die Wirtschaft“ bieten die Jesu-
iten Vortrags- und Fortbildungspro-
gramme für Unternehmen an und
werden auch zunehmend angefragt. 

Michael Bordt beschäftigt sich
intensiv mit Fragen der Zukunft un-
serer Gesellschaft. „Was in Krisen
zählt. Die Antwort eines Jesuiten
auf die Fragen, die wir uns jetzt
stellen“, lautet der Titel seines
kürzlich erschienen Buches. Darin
beschäftigt er sich mit den Ursa-
chen der Finanzkrise, die der Jesuit
aus philosophischer Sicht unter-
sucht. „Die Krise ist entstanden“,
sagt Jesuitenpater Bordt, „weil die
Menschen vergessen haben, was im
Leben glücklich macht.“ Denn Geld
und Erfolg allein könnten dies nicht
bewerkstelligen.

Aber was ist dann der Weg zum
Glück? Der Jesuitenpater antwortet
auf diese Frage gerne, indem er
dem Glück den Begriff des „gelun-
genen Lebens“ entgegensetzt. Und
es sind im Wesentlichen zwei Din-
ge, die zu einem gelungenen Leben
beitragen. „Da ist zunächst einmal,
dass man als Mensch liebt und ge-
liebt wird, also dass wir in persönli-
chen Beziehungen zu anderen Men-
schen leben“, sagt Michael Bordt.
Und das zweite? „Dass wir etwas
Sinnvolles zu tun haben, das uns
und auch für andere Menschen
wichtig ist.“ Der Weg aus der Krise
bedeutet also in dieser Sichtweise,
auf falsche Werte zu verzichten und
durch neue, richtige Werte zu erset-
zen: „Wir müssen nicht einfach
mehr tun, den Gürtel enger schnal-
len oder irgendwelche moralischen
Aufschwünge vollbringen. Was wir
brauchen, ist ein innerer Aufbruch,
der in uns selber stattfindet.“

Michael Bordt, 49, Jesuit und Rektor der Hochschule für Philosophie. An der Wand hinter ihm steht der 
Sinnspruch der Jesuiten nach Ignatius von Loyola: „Gott suchen und finden in allen Dingen“

Vom Hunger 
nach Glück 
Die Münchner Hochschule für Philosophie der Jesuiten ist zwar
klein, dafür überaus erfolgreich. Das liegt auch an ihrem Rektor
Michael Bordt, der die Hochschule für Unternehmen geöffnet hat
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Franz Magets
starker Abgang
Wenn CSU-Abgeordnete vor pral-
lem Selbstbewusstsein kaum laufen
können – es ist schon längere Zeit
her –, dann werden sie gönnerhaft.
Nicht nur die Regierungsaufgaben,
sondern auch gleich noch die Oppo-
sitionsarbeit müssten sie überneh-
men, heißt es dann. Ganz so einfach
ist es doch nicht. Bei seinem letzten
Auftritt als Fraktionsvorsitzender
der SPD rückte Franz Maget die
Dinge zurecht: „Der Oppositions-
führer muss manchmal das sagen,
was viele von euch denken. Das ge-
hört auch zur Ehrlichkeit“, sagte er
an die Adresse der CSU-Kollegen.
Neun Jahre stand der notorisch op-
timistische Münchner an der Spitze
der SPD-Fraktion, drei Minister-

präsidenten erlebte er. Deshalb hat-
te er auch für den amtierenden ei-
nen Rat: „Die Treueschwüre, die
man aus der CSU-Fraktion als Mi-
nisterpräsident bekommt, sind
nordkoreanischer Qualität.“ Pikan-
terweise zitierte Maget hier Ex-
CSU-Chef Theo Waigel. 

Magets Abschied war konse-
quent. Er hatte sich nie zum plump-
aggressiven Oppositionsführer ver-
biegen lassen, aber seine rhetori-
schen Stiche saßen immer. Schwach
war, dass die 92 CSU Abgeordneten
einem verdienten Kollegen nicht
einmal einen anerkennenden Ap-
plaus mit auf den Weg mitgaben.
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Es kommt nicht oft vor, dass man
einem Architekten von Weltrang da-
bei zuschauen kann, wie er sich ei-
nen Ort zu eigen macht. Wie er alles
um sich herum in förmlich einsaugt:
Lage, Umgebung, „das Gefühl intak-
ter Nachbarschaft“. Und wie er das
mit den Vorstellungen zusammen-
denkt, die in seinem Kopf – und im
Kopf seines Auftraggebers – von ei-
nem Projekt existieren.

Nicht viel mehr als eine dreivier-
tel Stunde brauchte Daniel Libes-
kind am Donnerstag, um sich mit
den Gegebenheiten jenes 2000-Qua-
dratmeter-Grundstücks Am Gries,
in der Münchner Reitmorstraße,
vertraut zu machen, wo Beth Sha-
lom, die liberale Jüdische Gemein-
de, ihre Synagoge errichten möchte.
Dann sagt Libeskind, dessen Name
in Deutschland vor allem mit dem
Jüdischem Museum in Berlin, aber
auch mit seinem Entwurf für die
Neubebauung des New Yorker
Ground Zero in Verbindung ge-
bracht wird, dass er sich eine Syna-
goge hier sehr gut vorstellen kann:

„It is a very, very good place.“ Die
Rahmenbedingungen für den Neu-
bau sind noch nicht klar. Die Stadt
München hat Beth Shalom das
Grundstück zur Bebauung angebo-

ten. Beth Shalom wiederum kann
sich nach Angaben von Sprecher
Terry Swartzberg gut vorstellen,
hier zu bauen, wenn dafür auch ge-
nügend öffentliche Gelder fließen.
Mit Libeskinds Kurzbesuch kommt
nun neue Bewegung in die Debatte. 

Der 63-jährige Kosmopolit und
moderne Nomade, der aus Polen
nach Israel emigrierte, lange Zeit in
Berlin lebte und wegen des Ground-
Zero-Projekts nach New York City

übersiedelte, betreut derzeit welt-
weit 26 Bauprojekte. Die Bereit-
schaft, sich nun auch noch in Mün-
chen zu engagieren, hat mit seiner
Geschichte zu tun.

Er diene damit der Sache des
Weltverbandes progressiver Juden,
dem er selbst und auch die Münch-
ner Gemeinde Beth Shalom angehö-
ren, sagt Libeskind. „Die Dinge in
Deutschland haben sich geändert.“

Er erinnere sich noch gut an seine
Berliner Zeit und an die beklem-
mende Atmosphäre in der dortigen
Jüdischen Gemeinde Ende der 80er-
Jahre – Spätfolge des Holocaust.
Heute dagegen wüchsen die jüdi-
schen Gemeinden in Deutschland
wieder und eine davon („growing
and ambitious“) sei Beth Shalom. Es
sei heute nicht mehr nötig, „streng
und repräsentativ“ zu bauen wie
noch bei der Ohel-Jakob-Synagoge
am Münchner Jakobsplatz, meint
Libeskind. Und skizziert kurz seine
Vision: „Meine Synagoge sähe so
aus, dass man dort auch Spaß haben
und träumen kann.“ Hermann Weiß 

„Ein schöner Platz für eine Synagoge“
Münchens liberale Juden baten Daniel Libeskind zum Ortstermin

Stararchitekt Libeskind in München
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Die Woche
im Landtag
Von Peter Issig


